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„Ich wüßte gern, wo wir uns ausſprechen könnten, ohne 
„Wir müſſen bes 


Furcht haben zu müſſen“, murmelte er. 
raten, was nun geſchehen ſoll.“ 

„Wir könnten dorthin gehen, wo ich jetzt wohne“, ſagte 
ſie unvermittelt, „es iſt gleich am Ende dieſer Straße.“ 

„Sind wird dort ganz ſicher?“ fragte er zweifelnd. 

„Ich denke doch. 
abend ſehr ſpät heimkommen. 
Sitzungen, und dieſe dauern oft bis zum 
Wir werden alles ungeſtört beſprechen können. 
mand ſonſt im Hauſe.“ 

Sie ſchwiegen, als ſie nun die ſtille Straße entlang 
ſchritten. Dort, wo ſie zu Ende war, bog Siſily in den klei⸗ 
nen Garten eines unbeleuchteten Hauſes. 

Sie traten durch eine Halle in ein kleines Empfangs⸗ 
zimmer, das ſchlicht, faſt dürftig eingerichtet war. Doch 
Sein einziger Gedanke war 
Siſily. In der dunklen Straße hatte er ſie nicht deutlich 
ſehen können. Nun aber erblickte er ſie, und ihr liebes 
Geſicht, war ganz ſo wie einſt, unverändert der ernſte Blick, 
der auf ſeinem Antlitz ruhte. Als ſie daſtand, die Ver⸗ 
wirklichung ſeiner bangen Träume, unterdrückte er gewalt⸗ 
ſam das aufſteigende Verlangen, ſie 


Frau Johnes ſagte, ſie werde heute 
Sie geht zu ſpiritiſtiſchen 
frühen Morgen. 
Es iſt nie⸗ 


Charles blickte ſich nicht um. 


in ſeine Arme zu 
ſchließen. 
Lage war ſo ernſt, daß die Liebe zurückſtehen mußte. 
„Siſily, warum gingſt du davon?“ fragte er endlich. 
Sie autwortete nicht ſofort, aber ihr Blick entſpannte 
ſich, als ſammle fie ihre Gedanken. Angſtvoll forſchend ſah 
er in ihr abgewandtes Geſicht. Als ſie nun antwortete, blieb 
ihr Blick geſenkt. 
Ich mußte gehen, Charles“, war alles, was ſie ſprach. 
„Warum ſagteſt du es mir nicht, Siſtly?“ fragte er vor⸗ 
wurfsvoll. „Warum ließeſt du es mich nicht wiſſen, an 
jenem letzten Tag draußen in den Klippen?“ ü 
Er merkte nicht den Ausdruck ihrer Augen, als er dies 
überraſchung, ſchier Verwunderung ſchien 


fragte, doch 
In ſeine trüben Gedanken verſenkt, fuhr 


darin zu liegen. 
er fort: 

„Erinnerſt oͤu dich, was du mir von der Freundin deiner 
Mutter erzählteſt? Ich dachte, du wäreſt dort. Ich fuhr nach 
Charleswood, dich zu ſuchen.“ 

„Ich dachte daran, hinzugehen. Als ich Cornwall ver⸗ 
ließ, hatte ich die Abſicht“, warf ſie eilig ein. „Doch dann 
hielt ich es für beſſer, es nicht zu tun. Ich blieb die erſte 
Nacht in einem Familienhotel in Euſton Square, da es mir 
aber dort nicht gefiel, zog ich tags darauf in eine Penſion 
nächſt Ruſſell Square. Von dort wollte ich an Frau Purſill 
ſchreiben und ihr vom Tod meiner Mutter berichten. * Doch 
an dieſem Abend noch dem Eſſen hörte ich, wie einige der 
Gäſte über den — Mord fprachen, und da war mir klar, daß 
19 jetzt nicht mehr nach Charleswood könne. Ganz früh am 


Doch dafür war jetzt nicht die Zeit. Ihrer beider 


Das Haus am Mondfels 


nächſten Morgen gab ich abermals meine Wohnung auf, und 
dann kam ich hierher. Den ganzen Morgen war ich un⸗ 
ſchlüſſig umhergewandert, da ſah ich hier im Fenſter einen 
Zettel. Darauf ſtand, es ſei ein Zimmer zu vermieten. 
Frau Johnes ſagte mir, ſie vergebe das Zimmer hauptſäch⸗ 
lich, um nicht allein zu ſein, denn es ſei ſonſt niemand im 
Hauſe. Froh und dankbar zog ich ein.“ 

„Du wußteſt die ganze Zeit über, daß die Polizei dich 
ſucht?“ fragte er ernit. 

„Seitdem ich in der Penſion darüber ſprechen gehört 
hatte“, entgegnete ſie ſchlicht. „Eine der Frauen hatte eine 
Abendzeitung und las den anderen laut vor. Da wußte ich 
es natürlich. Die Frau ſah während des Leſens auf mich, 
als argwöhnte ſie, ich ſei das vermißte Mädchen. Ich war 
ſehr erregt, doch ich bemühte mich, nichts merken zu laſſen, 
und verließ das Zimmer, ſobald es mir ratſam ſchien.“ 

„Und Frau Johnes — hat ſie irgendwelchen Argwohn?“ 
fragte er angſtvoll. 0 

„O nein, — ſie iſt vollſtändig weltfremd und denkt nur 
an Spiritismus. Sie lieſt nie Zeitungen.“ ; 

„Sprechen wir nicht darüber“, ſagte er plötzlich, als wäre 
die Vorſtellung ihres Umherirrens ihm unerträglich. 
„Warum gingſt du ohne ein einziges Wort? Du ſagteſt, du 
hätteſt Gründe. Was waren das für Gründe, Siſily?“ 

„Ich will fie dir ſagen, — jetzt ſchon. An jenem Nach⸗ 
mittag, als mein Vater im Empfangszimmer unten zu euch 
allen ſprach, — weißt du noch?“ i 

„Ja, ja“, ſagte er ungeduldig. 

„Da hörte ich etwas, — ich war an der Tür.“ 

„Du alſo warſt es, und nicht Thalaſſa, der durch die 
Türe ſchaute“, rief er und ſah ſie ſeltſam an. 

„Ich hatte nicht lauſchen wollen“, gab ſie leicht errötend 
zurück. „Ich wollte in die Klippen hinaus, — zum Mond⸗ 
felſen. Ich war ſehr unglücklich und wollte mit meinen Ge⸗ 
danken allein ſein. Als ich an der Tür vorüberkam, drangen 
Worte meines Vaters zu mir heraus. Sie betrafen mich. 
Ich begriff nicht ſofort, was damit gemeint war. Während 
ich verwundert daſtand, ſah ich die Augen der Tante durch 
die Offnung in der Tür den meinen begegnen, ſah, daß ſie 
aufſprang. Ich eilte davon, weil ich ſie jetzt nicht ſehen wollte. 
Ich mußte das eben Gehörte überdenken und zu verſtehen 
ſuchen, was es bedeutete. E . 

Ich ſtieg an den Mondfelſen hinab, ſetzte mich hin und 
grübelte. Die Worte, die ich erlauſcht hatte, waren ſeltſam 
und ſchrecklich geweſen, andererſeits aber ſo karg, daß ich 
damals nicht erfaßte, was ſie in ſich ſchloſſen. Alles, was 
ich verſtand, war nur, daß hinter ihnen ſich ein furchtbares 
Geheimnis barg, ein Geheimnis meiner Mutter, das auch 
mich betraf. Ich wünſchte, ich hätte mehr gehört. Und 
während ich mich fragte, was geſchehen ſolle, kamſt du —“ 

„Um dir zu ſagen, daß ich dich liebe, daß ich dich lebens⸗ 
lang lieben werde“, fiel er ihr heiß ins Wort. 

Wieder färbten ihre Wangen ſich in ſchwachem Rot, doch 
eilig ſprach ſie weiter. „Ich konnte dir nicht ſagen, daß ich 
dich liebe, weil meines Vaters arge Worte mir noch im 
Ohre klangen. Ich wollte ihn exit geſprochen haben, ihn be⸗ 
fragen, um zu wiſſen, ob ich teilweiſe richtig geraten hatte, 
oder ob es einen Ausweg für mich gab. Oh, denke nicht 


ſchlecht von mir, wenn ich dir nun fage, daß ich dich damals 
liebte und daß ich dich immer lieben werde. An jenem 
Tage am Mondfelſen wollte iſt dir es ſagen, doch ich wußte, 
ich dürfe es nicht.“ 

„Warum nicht?“ Ungeſtüm übertönte ſeine Stimme 
ihre Worte. „Du hätteſt mich nicht fortſchicken ſollen, Siſily. 
Das war falſch. Es brachte viel Leid über uns beide.“ 

„Es war nicht falſch“, entgegnete fie mit ungewohnt 
feſter Stimme und hartem Blick, der ihn an ihren Vater 
denken ließ. „Ich ging, weil ich entehrt war, wenn ſich als 
wahr erwies, was ich erriet. Auf dich aber mußte Rückſicht 
genommen werden. Du warſt Anwärter auf den Adel, — 
mein Vater hatte es mir vorher ſchon geſagt.“ 

„Verwünſcht ſei der Adel“, brach der junge Mann 
wütend aus. „Ich ſagte dir an jenem Tage, ich wolle nichts 
damit zu tun haben. Warum bedachteſt du das nicht?“ 

„Wahrſcheinlich, weil ich mein Leben lang vom Adel 
ſprechen hörte“, gab ſie mit dem Anflug eines Lächelns 
zurück. „Deswegen konnte ich dir damals nicht geſtehen, 
daß ich dich liebe. Nun iſt es anders, nun kann ich alles 
ſagen.“ Trauer ſchwang in ihren Worten. „Als du von 
deiner Liebe ſprachſt, ſah ich deutlich meine Pflicht. Ich 
wußte, ich müſſe fliehen und mich irgendwo verbergen, vor 
dir, vor jedermann, irgendwo, wo niemand mich kannte, wo 
ich nie erkannt werden konnte. Doch erſt wollte ich meinen 
Vater ſprechen, um mich zu vergewiſſern.“ 

„Ich verſtehe“, ſagte er dumpf. 

„Während ich mit Onkel und Tante ins Hotel fuhr, 
legte ich mir alles zurecht. Ich beſchloß, am gleichen Abend 
noch zurückzukehren und mit meinem Vater zu ſprechen. 
Mir war, als könne ich nicht ſchlafen, ehe ich nicht die volle 
Wahrheit wußte. Sobald ich konnte, ſtand ich vom Tiſch 
auf und jagte nach dem Bahnhof, um den Omnibus zu er⸗ 
reichen, der um halb acht Uhr nach St, Fair abgeht. 

Am Kreuzweg ſtieg ich aus und wanderte über das 
Moor. Klopfte an die Tür von Flint Houſe und Thalaſſa 
ließ mich ein. Ich ſagte ihm, daß ich meinen Vater zu 
ſprechen wünſche, er wollte unten im Flur auf mich warten 
und mich dann wieder bis an den Kreuzweg bringen. 

Ich lief hinauf und klopfte an der Tür von meines 
Vaters Arbeitszimmer. Da er nicht antwortete, öffnete ich 
und trat ein. Er ſaß ſchreibend an ſeinem Tiſch. Als er 
aufſah und mich anblickte, war er ſehr böſe. „Du, Siſily?“ 
fragte er. „Was führt dich um dieſe Stunde zu mir?“ Ich 
ſagte ihm, ich ſei gekommen, um aus ſeinem Munde die 
Wahrheit zu erfahren. Ich bat ihn, mir alles zu ſagen. 
Er ſah mich drohend und unheimlich an, aber ſchreckte mich 
nicht. Din überlegte er ein wenig und ſagte, es wäre 
ſchließlich beſſer, wenn er ſelbſt mir alles erzäßfe, 

Und ſo ſagte er mir alles — ſagte es in einem halben 
Dutzend Sätzen, die mir im Hirn zu brennen ſchienen. 
Einen Augenblick lang ſaß ich ſtill, wie gelähmt. Dann, als 
ich die volle Tragweite des Geſagten erfaßte, tat ich, was 
ich nie vorher getan hätte. Ich rechtete mit meinem Vater, 
— nicht meinetwegen, doch um meiner Mutter willen. Ich 
verſprach ihm, überall hinzugehen, alles zu tun, wenn er ihr 
Geheimnis wahren wolle. Ich hätte ebenſogut zu Felſen 
ſprechen können. Er ſaß ernſten Geſichtes, bis ich auf die 
Knie fiel und ihn bat, es wenigſtens noch für kurze Zeit 
geheim zu halten. Da wurde er böſe, und die Antwort, die 
er mir gab, werde ich nie vergeſſen können. „Für kurze 
Zeit?“ ſagte er. „In der nächſten Woche ſoll meinem An- 
ſpruch auf den Adel ſtattgegeben werden. Da ſoll ich das 
Ganze verſchieben, nur wegen deiner Mutter, einer — —“ 

Sſſiln brach jäh ab ‚in ihre bleichen Wangen trat pur⸗ 
purnes Glühen, die Augen weiteten ſich, als erſtünde jene 
letzte ſchreckliche Szene vor ihrem geiſtigen Blick. Charkes 
Turold beobachtete ſie, und er fühlte, daß nichts, was er 
auch ſagen mochte, ihre wunde Seele tröſten können würde. 

Nach einer Paufe fuhr fie fort: 

„Dann ging ich. Ich wußte, nie wieder würde es mir 
möglich ſein, mit ihm zu ſprechen. Unten wartete Thalaſſa 
auf mich. Er hielt einen Brief in der Hand. Er ſah mich 
an, ſagte aber nichts, öffnete nur die Tür und wir gingen 
in das Moorland hinaus. Schweigend ſchritten wir dahin. 
Thalaſſa war immer gütig zu wir geweſen, und ich glaube, 
er verſtand auch jetzt. Erſt als wir uns dem Kreuzweg 


näherten, wandte ich mich ihm zu und ſagte raſch: „Thalaſſa, 
Sie dürfen niemandem ſagen, daß ich heute bei meinem 
Vater war.“ Ich wollte es vor jedem — für immer — ge⸗ 
heimhalten. Ich wußte ‚mein Vater würde nichts ſagen, da 
dies alles für ihn zu belanglos war. Er dachte an nichts, 
nur an den Adelstitel. und Thalaſſa gelobte Schweigen. 
„Nie wird man auch nur ein Wort erfahren, Fräulein 
Siſily“, ſagte er. 

Thalaſſa wanderte durch die Sümpfe zurück, und ich 
wartete am Kreuzweg, bis der Omnibus kam. Als ich das 
Hotel erreicht hatte, ging ich in mein Zimmer und legte 
mich zu Bett. Ich weiß nicht, wie ſpät es am nächſten Mor⸗ 
gen geweſen ſein mochte, als Tante in mein Zimmer trat 
und mir ſagte, mein Vater ſei geſtorben. Sie erzählte mir 
nicht viel. Nur daß ein ſchreckliches Unglück geſchehen ſei 
und daß man ihn tot in ſeinem Zimmer gefunden habe. Ich 
war nicht erſchüttert lediglich gleichgültig. Ich wunderte 
mich nicht einmal, — damals nicht. Später hörte ich auf 
dem Flur eine Magd zu einer anderen ſagen, es ſei Selbſt⸗ 
mord geweſen. 

Das machte für mich keinen Unterſchied aus, nur daß 
ich mehr denn je wünſchte, fortzukommen. Schnell beſchloß 
ich, noch am gleichen Tag nach London zu reiſen, doch nicht 
mit dem Expreßzug. Ich wußte zwar, daß nach ſolchem 
Geſchehnis meine Tante an dieſem Morgen nicht nach Lon⸗ 
don zurückkehren werde, doch war es leicht möglich, daß mein 
Onkel geſchäftlich genötigt war, den Expreßzug zu benutzen. 
Er iſt auch immer überfüllt. Ich wollte nicht geſehen, nicht 
zurückgebracht werden. So fand ich, daß der langſame 
Mittagszug für mich ſicherer ſei. Ich wartete ein wenig, 
und dann gelang es mir, unbemerkt aus dem Hotel zu 
ſchlüpfen, als Tante ausgegangen war. An dieſem Abend 
kam ich nach London, und mir war einſam und elend zu 
Mut. Wohl fühlte ich, ich habe recht gehandelt, doch immer 
wieder dachte ich — an dich.“ 

„Du hätteſt nicht ſo fortgehen dürfen, Silily“, ſagte 
Charles düſter. 5 

„Dafür beſtand kein Grund, kein triftiger Grund zu⸗ 
mindeſt, meine ich. Wo lag die Notwendigkeit, nachdem ich 
mit dir geſprochen hatte? Warum beſchleunigte der Tod 
deines Vaters deine Flucht? Mir ſcheint, daß danach kein 
Grund mehr für dich vorlag.“ 

Traurig ſah fie ihn an, denn fie erfuhr zum erftenmal 
männliche Verſtändnisloſigkeit weiblichem Liebesopfer gegen⸗ 
über. Doch ſagte ſie nichts. Er aber fuhr fort. „Wir müſſen 
nun bedenken, was geſchehen ſoll.“ Er ging im Zimmer 
auf und nieder und überlegte mit gerunzelten Brauen. 
Dann ſtand er ſtill, von einem Gedanken durchzuckt, und 
ſah nach ihr: „Die Polizei wollte mit Gewalt von Thalaſſa 


erfahren, wann du an jenem Abend nach Flint Houſe 
zurückkehrteſt. Er aber ſagte nichts. Nun wird auch er 
verdächtigt.“ 


Sie ſprang auf. „Oh, das darf nicht ſein“, rief ſie ſchmerz⸗ 
lich, „der arme Thalaſſa! Er ſoll die Wahrheit ſagen.“ 

„Es fragt ſich nur — was iſt die Wahrheit?“ Während 
er ſprach, dachte er blitzartig daran, daß ſein Vater ebenſo 
gefragt hatte, ehe er ſelbſt Cornwall verließ. 

„Die Wahrheit iſt, daß Thalaſſa und ich an jenem Abend 
gemeinſam das Haus verließen, ehe es geſchah. Könnte 
das nicht bewieſen werden?“ 

„Ich könnte angeben, wann ihr ginget“, ſagte er leiſe. 

„Du?“ rief ſie, und Angſt trat in ihren Blick. „Woher 
weißt du?“ 

„Weil ich euch ſah. Ich ſtand draußen, nahe am Hauſe.“ 

„Warum ſtandeſt du dort?“ fragte ſie raſch. | 

Gemächlich klaug ſeine Entgegnung. „Ich war gekom⸗ 
men, um deinetwegen mit deinem Vater zu ſprechen, und 
ſtand dort ... überlegend ... wartend ... Da öffnete ſich 
die Eingangstür und du kamſt mit Thalaſſa. Ich war von 
deinem Anblick überraſcht, doch ich ſah hier eine Gelegen⸗ 
heit — einen letzten Zufall — dich nochmals zu ſprechen, Ich 
folgte dir, Siſily, um dich zu bitten, an meiner Liebe nicht 
vorbeizugehen, doch ihr verſchwandet in der Dunkelheit der 
Sümpfe, ehe ich euch erreicht hatte. Ich ſchritt weiter in 
der Abſicht, euch einzuholen, doch ich verirrte mich im Moor, 
und faſt eine halbe Stunde irrte ich durch das Dunkel, ehe 
ich den Weg nach Flint Houſe zurückfand.“ 

(Fortsetzung folgt.) 


Eärge an Bord. 


Einer wahren Begebenheit nacherzählt 
von G. W. Brandſtetter. 


Eine ſchwarze Rauchfahne am dunklen Schornſtein, mit 
ſchmierigen Deckplanken und verſchmutztem Anſtrich, keuchte 
der Lau Siau Mau in den Hafen von Singapur. Die fünf⸗ 
farbige chineſiſche Flagge hing vom Heck. 

Zwei Europäer ſtanden am Kai und beobachteten den 
alten Dampfer. Anſcheinend gleichgültig ſahen ſie zu, wie 
ſich eine Herde Chineſen über die Laufbrücke drängte: „Neues 
Futter für die Zinkgruben. In acht oder zehn Jahren — 
wenn ſie bis dahin noch leben — werden ſie ſoviel verdient 
haben, daß ſie ihre erſparten Silberdollars in ihre Kiſten 
packen und nach Hauſe fahren, um den Rentner zu ſpielen. 
Und wenn wir nicht hinter das Geheimnis des Lau Siau 
Mau kommen, ſo verſchwindet vielleicht auch von ihnen noch 
mancher auf der Heimfahrt.“ 

Die letzten Auswanderer verließen eben das Schiff. Da 
ſtieß der ältere Europäer den anderen an: „Kommen Sie, 
wir wollen uns den Kapitän vornehmen.“ Eine Minute 
ſpäter ſtanden ſie in der Kajüte vor dem Schiffer. Der ſah 
die Fremden ein wenig mißtrauiſch an: „Was wünſchen 
Sie?“ — „Eine Auskunft von Ihnen, Steuermann Haynes. 
Sie kennen ſicher dies Zeichen.“ Der Altere lüftete leicht 
den linken Rockaufſchlag. Der Kapitän zuckte leicht zuſammen, 
dann beherrſchte er ſich aber raſch: „Steuermann Haynes? 
Ich heiße Garnſey, Kapitän Garnſey, wenn Sie ſich das 
merken wollen!“ Der andere wiſchte den Einwand mit leichter 
Handbewegung fort: „Steuermann Haynes, Sie wiſſen, was 
Sie drüben in Weſtindien auf dem Gewiſſen haben. Einen 
kleinen Totſchlag. Aber ſchweigen wir davon, wenn Sie ver⸗ 
nünftig ſind und das tun, was wir verlangen. Nicht wahr, 
Kapitän Garnſey?“ I 

Der Schiffer würgte einen ſchweren Brocken die Kehle 
hinab: „Schön. Was wünſchen Sie alſo?“ — „Wir wollen 
wiſſen, was aus den Chineſen wird, die bei jeder Fahrt nach 
Hongkong ſpurlos von Bord verſchwinden.“ Der Kapitän 
legte die Hand auf die Bruſt: „Ich ſchwöre Ihnen: Das 
weiß ich ſelbſt nicht. Ich habe mich nur um das Schiff zu 
kümmern. Die Chineſen, denen es gehört, haben mir einen 
Gelben als Superkargo vor die Naſe geſetzt, der den Herrn 
ſpielt. Ich bin der einzige Europäer. Was ſoll ich da machen? 


Wir nehmen bei jeder Fahrt an die hundert Särge an Bord, 


weil die Gelben, die hier fterbeit, in der Heimat begraben 
werden wollen. Einmal, als ich beim Verladen zuſah, kam es 
mir vor, als rührte ſich etwas in einem Sarg. Ich wollte 
ihn von den Kulis öffnen laſſen, ihn unterſuchen. Da ſtand 
auf einmal der Superkargo neben mir: „Laß das, Kapitän! 
Oder haſt du keine Luſt mehr am Leben?“ Seitdem habe ich 
mich nie wieder um Särge und Chineſen gekümmert.“ 

Die Europäer hatten aufgehorcht: „Im Sarg rührte es 
ſich?“ Dann faßte der Altere den Schiffer am Jackenknopf: 
„Wir werden Ihnen einen chineſiſchen Detektiv an Bord 
ſchicken. Er wird als Rückwanderer auftreten und ſich, falls 
er in Not iſt, an Sie wenden. Kommen wir mit ſeiner und 
Ihrer Hilfe hinter das Geheimnis, ſo ſtreichen wir die Er⸗ 
innerung, an den Steuermann Haynes aus unſerem Ge⸗ 


T 


Als der Lau Siau Mau eine Woche ſpäter durch die 
Singapurſtraße dampfte, 454 Rü rer und 98 Särge an 
Bord, ſuchte Kapitän Garnſey umſonſt nach dem Detektiv. 
Und doch ſaß der ſeit dem Morgen zwiſchen ſeinen heim⸗ 
kehrenden Landsleuten auf ſeiner Kiſte, und ſeine ſtumpfe 
Miene unterſchied ihn in keiner Weiſe von den anderen. Nur 
Lo Mings Augen huſchten zwiſchen den zuſammengekniffenen 
Lidern hin und her. ö 

Der Detektiv ſchien aber nicht darauf zu achten, daß der 
Superkargo wie auf einem Reviſionsgang durch die bunten 
Reihen der Rückwanderer ſchritt und anſcheinend ganz zu⸗ 
fällig mit dem Fuß gegen die eine oder andere der Kiſten 
ſtieß, die das Eigentum der Chineſen bargen. So kam er 
auch auf Lo Ming zu und ſtolperte: „Verflucht, was haſt du 
eine ſchwere Kiſte! Iſt wohl viel Geld darin?“ Lo Ming 
grinſte einfältig: „Viel Geld, viel Geld! Alles verdient!“ 
Bald darauf kam der Lau. Siau Mau auf die offene ſüd⸗ 
chineſiſche See heraus. Die Wellen ſchaukelten den alten 
Kaſten hin und her, und plötzlich ſchien Lo Ming ſeekrank 


zu werden. Seine Geſichtshaut lief grünlichgelb an, und 
eilig trieb es den Armſten zur Reeling. Kein Menſch hätte 
angeſichts des Tributes an den Meergott vermuten können, 
daß Lo Ming noch nie ſo wenig ſeekrank war wie in dieſem 
Augenblick. Dann ſtrich der Chineſe ſchwankend durch das 
Schiff, ſuchte anſcheinend bald hier, bald dort nach einem 
ruhigeren Plätzchen, ſtand ſtöhnend wieder auf und legte ſich 
ſchließlich bei einbrechender Dunkelheit halbtot neben die 
Achterluke auf die Planken. 

Doch Lo Mings Sinne waren geſpannt wie die eines 
Luchſes. Deshalb hörte er das Geflüſter unten im Lade⸗ 
raum: „Zuerſt nehmen wir den Eſel mit der ſchweren Kiſte. 
Laß unſere Leute aus dem Verſteck!“ Ein leiſes, hohles 
Klopfen drang zu Lo Ming herauf. Der ſtolperte ſtöhnend 
über ein paar verſchlafene Landsleute hinweg, doch eine 
Minute ſpäter kauerte er ohne jedes Anzeichen von See⸗ 
krankheit unter dem Segeltuch eines Rettungsbootes und 
beobachtete feine verlaſſene Kiſte. 

Plötzlich ſchlichen ein paar Schatten über das Deck. Neben 
der Kiſte blieben ſie einen Augenblick ſtehen. Lo Ming lachte 
in ſich hinein: „Wundert euch nur, wo ich bin!“ Dann 
faßten zwei Mann die Kiſte und ſchleppten ſie zur Luke. 
„Laß ſie ruhig“, dachte Lo Ming, „meine Silberdollars ſind 
ja falſch!“ Doch gleich darauf ſchauderte er. Er ſah, wie ein 
Segeltuch über einen der ſchlafenden Chineſen geworfen 
wurde. Ein kurzer, lautloſer Kampf, und vier Mann trugen 
den Körper zur Reling. Ein paar Handgriffe, ein Gegen⸗ 
ſtand hing an den Füßen des Überfallenen, und der Körper 


verſank mit leiſem Aufklatſchen für immer. 


Dreimal noch in der gleichen Nacht hörte Lo Ming das 
gleiche Geräuſch. Dann ſah er die Schatten wieder der Luke 
zuſchleichen. Da kletterte er aus ſeinem Verſteck, kroch zur 
Achterluke und horchte: „Klang das nicht, als würde ein Sarg 
geſchloſſen?“ In der Nähe wälzte ſich ein Chineſe im Schlaf 
und trieb Lo Ming in ſein Verſteck zurück. Doch der Detektiv 
glaubte genug zu wiſſen. EIERN, 

Er konnte es freilich nicht verhindern, daß in den folgen⸗ 
den Nächten noch mehrfach die Achterluke ſchwarze Geſtalten 
auf das nächtliche Deck ausſpie, und auch, wenn er ſich dem 
Kapitän anvertraut hätte, ſo wären doch beide machtlos 
geweſen. f 

Nach Tagen kam der Fels von Hongkong in Sicht. Da 


ſchoß ein engliſcher Zerſtörer aus dem Hafen und legte ſich i 
dem Lau Siau Mau längsſeits. Ein Polizeikommiſſar ſtieg 


den Seeſoldaten voraus an Bord: „Kapitän, laſſen Sie 
Mannſchaften und Paſſagiere antreten!“ Bald ſtanden die 
Chineſen in Reih und Glied neben ihren Habſeligkeiten. 
Der Kommiſſar ſchritt zählend an ihnen entlang: „438. Wo 
find die fehlenden Fünfzehn, Superkargo?“ Der zuckte die 
Achſeln: „Weiß ich es?“ 0 
Da hob 
bootes, und plötzlich ſtand Lo Ming mit einem Sprung neben 
ihm, die Piſtole in der Hand: „Du weißt es doch!“ Die Wut 
und die Überraſchung verzerrte die häßlichen Züge des 
Superkargos. Seine Hand griff unter die wattierte Jacke, 
und ein Dolch fuhr durch die Luft. Doch Lo Ming war 
raſcher, und ſeine Kugel riß dem anderen das Meſſer aus 
den zerſchoſſenen Fingern. Einen Augenblick ſpäter war der 
Superkargo gefeſſelt. 8 x 
. Schweigend ging Lo Ming nun auf die Achterluke zu 
und ſtieg dem Kapitän und den Engländern voran in den 


Laderaum. Dort ſtand Sarg an Sarg. Der Detektiv wies 


auf ſie: „Hier muß das Geheimnis des Lau Siau Mau ver⸗ 
borgen ſein.“ Dann klopfte er mit dem Piſtolenlauf gegen 
eine Sargwand. Es ſchien ein Signal zu ſein, und wirklich 
klang aus dem Innern das gleiche Klopfen als Antwort 
wider. Da lachte Lo Ming: „Herr Kommiſſar, wollen Sie 
den Toten auferwecken laſſen!“ Acht Fäuſte hoben den 
Deckel, und der überraſchte verſteckte Verbrecher ließ ſich 
widerſtandslos feſſeln. Fünf weitere Särge enthielten ſeine 


Spießgeſellen, und im ſiebenten lag die Beute, darunter auch 


Lo Mings falſcher Dollarſchatz. 

Eine Woche ſpäter hingen der Superkargo und feine 
Komplizen, die geſtanden hatten, ſchon mehrfach in den 
Särgen an Bord geſchmuggelt worden zu ſein, am Strick. 


Vom Bord des Lau Siau Mau iſt ſeitdem kein einziger 


Chineſe mehr verſchwunden. 


ſich hinter ihm das Segeltuch des Rettungs⸗ 
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* Eine Feſtungsruine mitten in der Donau. Inſolge 
des außerordentlich niedrigen Waſſerſtandes der Donau ragt 
in der Nähe des ungariſchen Dorfes Paks aus dem Waſſer 
eine ſeltſame Ruine heraus. Nach den geſchichtlichen For⸗ 
ſchungen find es die Überbleibſel einer Feſtung, die vor 
einigen Jahrhunderten von einem ungariſchen Heerführer 


unter dem Fürſten Rakoczi gegen die Oſterreicher angelegt 
wurde, um eine Brücke zu verteidigen. Im Jahre 1706 griff 


der öſterreichiſche General Herberſtein die Feſtung an, zer⸗ 


ſtörte fie und ſtürzte die Trümmer in den Fluß. Nun ſiſchen 
die Einwohner zwiſchen den Ruinen, die den großen Fiſch⸗ 
reichtum begünſtigen. 4 


U 5 
* Der allzutüchtige Verſicherungsagent. Seit geraumer 
Zeit erregte in der Umgegend von Prag eine ſich häufende 
Anzahl von Todesfällen Aufſehen, die anſcheinend alle auf 
ein bösartiges Magen- und Darmleiden zurückzuführen 


waren. Man glaubte ſchon, daß die Brunnen jener Gegend 


verſeucht ſeien oder daß ſich ſonſt irgendwie in den öffentlich 
feilgehaltenen Nahrungsmitteln, wie Milch, Obſt und der⸗ 
gleichen, Anſteckungsſtoffe befänden. Doch waren alle dies⸗ 
bezüglichen Nachforſchungen erfolglos. Endlich fiel es dem 
Kreisarzt auf, daß die Opfer der vermeintlichen Epidemie 
fait alle ältere Leute waren, und er ſtellte in weiteren Nach⸗ 
forſchungen feſt, daß alle die von der Krankheit Betroffenen 
kurze Zeit vor ihrem Ableben eine ziemlich hohe Lebens⸗ 
verſicherung abgeſchloſſen hatten. Er verfolgte dieſe 
Spuren und fand endlich auch den Agenten, der die betreffen⸗ 
den Verſicherungen abgeſchloſſen hatte. Er beſtellte dieſen 
nun zu einem Freunde, der angeblich darauf wartete, ſeinen 
Vater zu beerben und wurde ungeſehen Zeuge, wie der 
Agent nun den Freund zu der Verſicherung zu überreden 
verſuchte. Dabei brachte er denn auch ein weißes 


Pulver zum Vorſchein, das, wie er ſagte, beim Abſchluß 


der Verſicherung mitgeliefert werde und die Aus⸗ 
zahlung der Prämie beſchleunigen könne. Vorausſetzung ſei 
natürlich, daß der Agent einen Anteil von der Verſicherungs⸗ 
ſumme erhalte. Der Freund ging zum Schein auf die Vor⸗ 
ſchläge des Agenten ein. Im entſcheidenden Moment er⸗ 
ſchien der Arzt und beſchlagnahmte das Pulver, während 


zwei Poliziſten den ſich heftig wehrenden Agenten abführten. 


Das Pulver, das, wie der allzutüchtige Agent ſo geſchmack⸗ 
voll erklärt hatte, die Auszahlung der Verſicherung beſchleu⸗ 
nigen ſollte, erwies ſich als eine Miſchung von einem 
Pflanzengift und feingemahlenem Glas; es wurde den 
Opfern nach und nach beigebracht und bewirkte ihren Tod 
infolge ruhrähnlicher Erſcheinungen. 

* England, „das Land der alten Bräute“. In ganz 
eigenartiger Weiſe hat ſich ſeit einiger Zeit, wie die neueren 
Statiſtiken zeigen, in England das Heiratsalter namentlich 
der Weiblichkeit verſchoben. Während noch im Vorjahre das 


Durchſchnittsalter der in den Eheſtand tretenden Englände⸗ 


rinnen zwiſchen 17 und 23 Jahren lag, iſt es in der letzten 
Berichtszeit, von Januar 1929 bis zur Gegenwart, ganz er⸗ 
heblich höher geweſen. London verzeichnet allein im letzten 
Vierteljahr 2996 Heiraten, von denen bei 2499 Eheſchließen⸗ 
den die Frau über 30 Jahre alt war. Bei 440 Paaren war 
ſie jünger als 25 Jahre, und nur 57 von den Bräuten hatten 
die holde Siebzehn noch nicht überſchritten. Eigentümlicher⸗ 


weiſe iſt aber auch die Zahl der Bräute, die ganz beträchtlich 


älter ſind als der Erwählte ihres Herzens, im ſteten An⸗ 
ſteigen begriffen. So finden wir in den Bekanntmachungen 
der Londoner Standesämter 23 Fälle, in denen Frauen von 
Mitte dreißig und darüber „Männer“ zwiſchen 17 und 
20 Jahren heirateten. In 19 Fällen war die Braut zwiſchen 
40 und 50 Jahren alt, während der Ehepartner erſt zwiſchen 
20 und 22 Lenzen ſchwebte. In fünf Fällen war „ſie“ 55, 
57, 59, 63 und 67 Jahre alt, während „er“ 24, 27, 25, 29 und 
33 Jahre zählte. Die Ehe mit dem größten Altersunter⸗ 
ſchiede, die im letzten Viertelfahre in London geſchloſſen 
wurde, führte eine 70jährige Braut und einen 35jährigen 
Mann vor den Altar. 

* Wo iſt Attilas Grab? Die Archäologen ſtreiten ſich 
ſeit Menſchengedenken um Attilas Grab. Der große Hunnen⸗ 
könig iſt in Ungarn geſtorben, während fein Grab in Tirol 
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gezeigt wird. Im oberen Etſchtal, nicht weit vom Wege, der 
das Dörſchen Caldari mit Mendola verbindet, liegt in der 
Nähe von Bozen ein gewaltiger Hügel, der ſeit uralten 
Zeiten in dieſer Gegend als Attilas Grab bezeichnet wird. 
Nun hat ſich die italieniſche Regierung, die, wie bekannt, für 
archäologiſche Ausgrabungen das größte Intereſſe zeigt, 
entſchloſſen, in der Gegend um Attilas Grab Ausgrabungen 
zu unternehmen. Der Hügel iſt mit einem ſteinernen Bau 
gekrönt, der 12 Meter hoch iſt und es iſt nicht ausgeſchloſſen, 
daß der Bau wertvolle Gegenſtände aus der bewegten Zeit 
der Völkerwanderung enthält. Attila ſoll, der Überlieferung 
zufolge, in drei Särgen begraben ſein. Werden jetzt die 
Hiſtoriker auf die ſterblichen Überreſte des Helden der 
Völkerwanderungstage ſtoßen? 

* Der Maharadſcha von Dharampur und ſeine zehn 
Frauen. In einem Budapeſter Hotel, am herrlichen Donau⸗ 
ufer, wohnt jetzt Saheb, der Maharadſcha von Dharampur, 
welcher aber jede Unterhaltung verweigert, weil er in⸗ 
fognito reift und ſagte, daß er nur ein hoher Staatsoffizier 
von Dharampur jei, nichts weiter. Doch mit ihm kamen 
feine zehn Gattinnen. Auch von ihnen ſagte er, daß ſie nur 
Verwandte und Hofdamen ſeien. Aber die Juwelen der 
Damen werden in dem Wertfach des Hotels unter dem 
Namen des Maharadſchas aufbewahrt, obgleich die Damen 
in einem anderen Hotel wohnen. Seine Majeſtät ißt nicht 
das Eſſen des Hotels, ſondern hat eine eigene Köchin, die 
alles für ihn zubereitet. Nur dreißig Koffer ſind mit ihm 
angekommen. Übrigens drückte er ſeine Bewunderung über 
die Schönheit der Stadt aus und erklärte, daß er eine Yacht 
haben möchte, um jeden Tag auf der Donau fahren zu 
können. 3 

* Jung⸗Amerikas Mathematik. In einer Newyorker 
Gemeindeſchule ereignete ſich vor nicht langer Zeit folgender 
Vorfall, der ein bezeichnendes Licht auf die praktiſche Denk⸗ 
art junger amerikaniſcher Schüler wirft: Gähnende Lange⸗ 
weile laſtet im Klaſſenzimmer. Miſter Brown, der Lehrer, 
ſucht vergeblich feine Zöglinge mit der trockenen Zahlen⸗ 
weisheit mathematiſcher Lehrſätze vertraut zu machen. Mit 
der Geometrie hapert es und mit der Algebra erſt recht. 
Schließlich kommt ihm eine Erleuchtung und er ſtellt ſeiner 
ſchläfrig vor ſich hindöſenden Knabenſchar folgende nach 
ſeiner Meinung hochintereſſante Aufgabe: „Pola Negri ſauſt 
mit ihrem Luxuskabriolett von A. bis B. mit einer Ge⸗ 
ſchwindigkeit von 120 Kilometern in der Stunde. Gleich⸗ 


zeitig fährt Charlie Chaplin von B. bis A. mit einer Ge⸗ 


ſchwindigkeit von 100 Kilometern. Wo werden ſich die beiden 
Filmſtars vermutlich treffen?“ Zwanzig Knabenköpfe den⸗ 
ken angeſtrengt nach. Eine kniffliche Sache. Au, Backe! 
Warum fährt denn Charlte Chaplin nicht ebenſo ſchnell wie 
die Pola? Erſtens wäre die Aufgabe leichter zu löſen, und 
zweitens ſollte ſich doch Charlie trotz ſeiner Quadratlatſchen 
als Mann in der Schnelligkeit nicht von einem Frauen⸗ 
zimmer übertreffen laſſen. Plötzlich ſchießt ein Finger hoch. 
„Nun, Smith?“ — „Sie treffen ſich — treffen ſich — be⸗ 
ſtimmt im Krankenhaus.“ Alles wiehert vor Lachen. Aber 
recht hat der kleine Knirps. Man nennt das „höhere Mathe⸗ 
matik“ in Amerika.“ d 
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* Unbewußte Grobheit. „ .. du, ich hieß früher Ochſe, 
dann habe ich den Namen gewechſelt.“ — „Soo? Na, der 
Name tut ja nichts zur Sache; man bleibt trotzdem derſelbe!“ 
N pr x 


* Der Beweis. Paul iſt in Urſula recht verliebt. Auf 
dem Wege zu ihr trifft er ihren kleinen Bruder. — „Herr 
Paul, meine Schweſter weiß ſchon, daß Sie kommen.“ — 
„Ja?“ fragt dieſer glückſelig. — „Sicher, fie iſt eben forts 
gegangen.“ 

5 

* Bedauerlich. Dame zum blinden Bettler: „Haben Sie 
keine Familie, armer Mann?“ — „Ja, gnädige Frau, einen 
Bruder, der iſt auch blind. Aber wir ſehen — uns nur 
ſelten.“ 
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